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INTERPRETATION UND DIE WANDLUNGEN DES MUSIKAIJSCHEN HÖRENS 
In einer Zeit, in der der Interpret den Komponisten als öffentlichen Repräsentant des 
Musiklebens weit hinter sich zurückgelassen hat, erscheint es merkwürdig, daß die 
Musikwissenschaft die musikalische Interpretation als ästhetisches Problem bislang 
kaum anerkannte und lediglich Teilfragen wie z.B. historische Aufführungspraxis be-
handelte. Wohl als Reaktion auf die romantischen Eigenmächtigkeiten der Interpretation 
glaubte sie das Problem allein auf den technologischen Aspekt der Realisierung eines 
vorhandenen Notentextes beschränken zu können. Indem sie alle weitergreifenden Fra-
gen den Selbstäußerungen bedeutender Künstler oder der Musikkritik überließ, machte 
sie sich einer Unterlassungssünde schuldig: Die Grundvoraussetzungen der emsigen 
Diskussion interpretatorischer Fragen blieben ungeprüft. Deren wichtigste und zugleich 
fragwürdigste ist die These, daß das w-erk, wie es uns überliefert ist, als ein endgültig 
fixiertes Objekt gedacht werden könne, dem sich der Musiker, mit welchen Mitteln auch 
immer, anzunähern habe. 
Den offenkundigsten Einwand gegen diese These stellt die Unterscheidung von "historischer" 
und "lebendiger" Musik dar: Die Werke des 17. und aller früheren Jahrhunderte tragen sicht-
bar Spuren historischer Vergänglichkeit, späteren jedoch sollen sie fehlen; jene Werke 
scheinen uns halb entglitten, diese aber fraglos zugänglich zu sein. Es wäre eine positi-
vistische Fetischisierung des Buchstabens, wollte man meinen, der Zugang zu Dufay oder 
Josquin sei nur deshalb erschwert, weil unsere Kenntnisse zur Realisierung der über-
lieferten Texte Lücken aufweisen. Daß wir bei jenen Werken primär den Stil, das Idiom 
hören, ist der negative Beweis ihrer Isolation von einer - für uns versunkenen - musika-
lischen Umwelt, in die sie ursprünglich gestellt waren,und die, für den Zeitgenossen das 
Selbstverständliche, nun zum Besonderen geworden ist. Es ist nicht mehr als ein opti-
scher Irrtum, daß die geschichtliche Progression und mit ihr die Wandlungen der Ton-
sprache und des musikalischen Hörens das ältere Werk in Mitleidenschaft ziehen, das 
jüngere hingegen verschönen sollten. Lediglich werden die Veränderungen des jüngeren 
geringer sein und entgehen der Aufmerksamkeit deshalb, weil jede Aufführung ein Be-
weis für die Zugänglichkeit der Werke zu sein und die Asymptote der Interpretation das 
Werk nahezu zu erreichen scheint. 
Dieser Anschein wird aber weitgehend dadurch geschaffen, daß der Interpret den Bezug 
auf die musikalische Umwelt, der das Werk entstammt, durch einen analogen auf unsere 
Hörgewohnheiten ersetzt - eine durchaus unhistorische Anpassung also. Insofern ent-
springt der Täuschung über das Werk zugleich eine Täuschung über die Interpretation. 
Erkennen wir aber an, daß das Musikwerk wesentlich determiniert ist durch bestimmte 
Bezüge auf seine Umwelt, so müssen wir der Interpretation das Recht und geradezu die 
Pflicht zur analogen Anpassung an eine veränderte Situation zugestehen; damit wäre zu-
gleich der Begriff der Werktreue umfassender zu definieren, der bislang allzu einseitig 
im Sinne einer Annäherung an die Originalgestalt des Werkes verstanden wurde. 
Es geht hier nicht um neue Mittel der Interpretation, sondern um eine neue Bewertung, 
zumal jene Anpassung in jeder musikalischen Aufführung vollzogen wird, wenn bisher 
auch außerhalb der musiktheoretischen Legalität. Der veränderte Klang unserer Instru-
mente, größere Besetzung usw. ändern am Erscheinungsbilde beispielsweise eines ba-
rocken Werkes von vornherein mehr, als es die falscheste Behandlung aufführungsprak-
tischer Fragen, etwa die der Verzierungen, je könnte. Der Pluralismus im Konzert-
saal geht durchaus nicht so weit, zu verhindern, daß die Werke miteinander in Wettbe-
werb treten, daß z.B. eine Beethoven-Sinfonie dynamisch aufgebläht wird, um mit spät-
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romantischer Musik bzw. mit den durch diese Musik geprägten Hörerfahrungen mithal-
ten zu können. Hiermit wird, zumeist unbewußt, eine Proportionalität entsprechender 
Wirkungen in Anschlag gebracht und also bereits in Rechnung gestellt, daß das Werk 
nicht einfach einen fixierten Text mit bestimmten Regeln zur Realisierung, sondern zu-
gleich ein Ensemble bestimmter, vom Autor intendierter Wirkungen darstellt. 
Als dieses bezieht es sich unmittelbar auf seine Umwelt und setzt voraus, daß der Sinn-
gehalt seiner Sprache sich nicht wandele, daß das Koordinatensystem bestimmter Wir-
kungen, in das der Musiker es komponierend eintrug, seine Maße nicht ändere. Eben 
dies aber geschieht. Die Geschichte der Künste ist auch die Geschichte des Verbrauchs 
ihrer Sprachmittel; was heute kühne Neuerung ist, wird morgen gebräuchlich und 
übermorgen Requisit sein. Das heißt zugleich: Übermorgen werden die Intentionen des 
Komponisten das Ohr des Hörers nicht mehr voll erreichen, wird das Stück zwar in der 
Materialität des Klanges, nicht aber mehr in den beabsichtigten Wirkungen auf den Hö-
rer zu reproduzieren sein, auch wenn es den Vokabeln der Tonsprache kraft der Funk-
tion, die es ihnen zuweist, einen Teil des originalen Sinnes bzw. der Unmittelbarkeit 
der Wirkung erhalten kann. Wäre die Unvollendete Sinfonie zu Schuberts Lebzeiten er-
klungen, so hätte sie stellenweise den Zuhörer schockiert; es gibt kaum zeitgenössi-
sche Vergleichsfälle für jene Stelle in der Exposition bzw. Reprise des 1. Satzes, wo 
das zweite Thema plötzlich stockt, mitten im Fluß unterbrochen und damit, aller her-
kömmlichen musikalischen Logik entgegen, von dem nach der Generalpause hereinbre-
chenden Tutti zerschlagen wird. Ähnlich hat bezeugtermaßen die "Winterreise" Schu-
berts Freunde erschreckt, ähnlich erschreckten viele Werke Beethovens, das "Chaos" 
aus Haydns Schöpfung oder die Kühnheiten des späten Mozart. 
Interpretation, die es versuchte, im Sinne der oben angedeuteten Totalität des Werkes 
auch einen solchen Mechanismus von Wirkungen, und sei es schon nicht den Schock des 
ersten Anhörens, zu reflektieren, sieht sich vor einer schier unlösbaren Aufgabe. An-
dererseits aber trägt sie selbst zur Verfälschung der Werke bei, wenn sie das Problem 
übersieht und die Anpassung an bestimmte klischeehafte Wunschbilder unseres musika-
lischen Hörens betreibt und, beispielsweise dem Dogma vom "organischen" Wuchs der 
Werke folgend, ihnen dort die organische, biegsam kontinuierliche Linie zu geben be-
strebt ist, wo die Werke gerade den Widerspruch zu ihr gestalten - wenn z.B. das 
Schubertsche Nebenthema durch ein ritardando in ein nun zu erwartendes Schweigen 
freundlich hineingeleitet wird und alles schreckhafte Verstummen abhanden kommt.Ge-
rade dort, wo die Interpretation sich bequem auf das vermeintlich ungeschichtliche Ge-
fühl und ein von diesem geprägtes Leitbild von Natürlichkeit verläßt, verfällt sie der 
Geschichte vollständiger und fördert die Neutralisierung der Werke, anstatt sie aufzu-
halten. 
Indem die Meisterwerke in das musee imaginaire des modernen Konzertlebens einzogen, 
wurden sie zu isolierten Objekten, denen das Verhältnis zu ihrer originalen Umwelt, 
durch das sie wesentlich bestimmt waren, abhanden kam. Ein neues, komplizierteres 
Verhältnis zu den Meisterwerken ganz anderer Stilepochen ist an seine Stelle getreten 
und definiert die Werke auf eine neue Weise, die von ihren Autoren nicht vorausgesehen 
werden konnte. Dies ist nicht rückgängig zu machen. Ein wichtiger Teil der Intentionen 
des Komponisten ist jedoch nur an dem Verhältnis des Werkes zu seiner originalen Um-
welt abzulesen. Dieses zu erhellen wäre der erste Beitrag der Musikwissenschaft zu 
einer Theorie der Interpretation. 
Die obige Aufzählung betont die provozierende Rolle des Meisterwerks - gewiß nur einen 
Aspekt unter vielen. Kühnheiten, mit denen sich die Meisterwerke von ihrer Umwelt zu 
emanzipieren, sich über sie zu erheben scheinen, müssen gerade im Verhältnis zu dieser 
gesehen werden; sie waren ihren Schöpfern durchaus bewußt und häufig durch bestimmte 
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thematische Vorwürfe veranlaßt. Der Künstler kann seiner Zeit nur voraus sein, indem 
er sich auf sie bezieht. 
Spekulativ wäre als Gegenstück zu den Versuchen, dem originalen Klangbild alter Wer-
ke, beispielsweise durch Musizieren auf original mensurierten Streichern im Falle der 
Barockmusik, also einer Annäherung an die historische Gestalt, ein Gegenstück denk-
bar in Form des Versuches, den von ihnen inkarnierten Wirkungsmechanismus auf die 
Ebene moderner Stilmittel zu transponieren und mit diesen zu reflektieren - ein Gedan-
ke, der lediglich geeignet ist, den Spielraum abzustecken, in dem sich die Interpreta-
tion bewegt, und der überdies zeigt, daß der historische Sinnwandel der musikalischen 
Sprache die Postulate der Buchstaben- und Sinntreue miteinander in Widerstreit gera-
ten läßt. 
Da der Musiker unserer Zeit Musik der unterschiedlichsten Stile interpretiert, ist er 
geneigt zu vergessen, daß auch das Verhältnis von Notentext und Ausführung sich stän-
dig wandelte . In der "Umgangsmusik" der Renaissancezeit war der schöpferische An-
teil des Musikers außerordentlich groß; das vom Komponisten Niedergelegte hatte den 
Charakter einer variablen Spielanweisung; Musik fand ihren Sinn als Funktion einer be-
stimmten Geselligkeit, und diese bestimmte die Form ihres Erklingens. In dem Maße, 
in dem die Musik sich aus solcher Funktionalität heraus und zu größerer ästhetischer 
Autonomie entwickelte, wurde der Spielraum des Interpreten kleiner. Da der Stil der 
jeweils erklingenden Musik bis zu der von der Romantik begonnenen Wiederentdeckung 
der Vergangenheit im wesentlichen nur einer, der jeweils "moderne" und zugleich un-
mittelbar zugängliche war, war keine Veranlassung gegeben, interpretatorischen Fragen 
allzuviel Gewicht beizumessen - als Beweis hierfür mögen die Umarbeitungen Bachs 
oder Beethovens oder die außerordentlich unterschiedlichen Besetzungen stehen, mit de-
nen Beethoven seine Sinfonien aufführte. Die Romantik hat die Präzisierung der inter-
pretatorischen Aufgaben wohl fortgeführt, zugleich aber auch bestimmte interpretative 
Momente in der Partitur integriert - kompositorischer Reflex einer problematisch ge-
wordenen Beziehung zwischen Musik und Publikum, in der die Musik des Dolmetschs, 
der Apologie, der Vermittlung bedarf. In unserem Jahrhundert ist, sowohl in der prä-
zisen Spielanweisung Strawinskys wie vollends in der elektronischen Musik, dieser 
Spielraum stark verengt worden, eine weitgehende Kongruenz zwischen der Vorstellung 
des Autors und der Realisierung scheint möglich. 
Eben diese Lage ist geeignet, der positivistischen Verengung des Interpretationsproblems 
Vorschub zu leisten. Die Gebote der Stiltreue lassen sich zu bequem dem Glauben an ei-
nen Automatismus einpassen, nach dem ein Werk, mit adäquaten Mitteln realisiert, im 
Kern schon nicht mehr verfehlt werden könne. Im pedantisch realisierten Stilklischee aber 
wird dieses selbst und also der historische Abstand zum Gegenstand des Musizierens 
sowie die Individualität des Werkes seiner Funktion als Demonstrationsobjekt aufgeopfert. 
Es ist aber der Auftrag der musikalischen Interpretation, den historischen Abstand zu 
verarbeiten und zu versuchen, die Intentionen der Werke gegen die Wandlungen des musi-
kalischen Materials und des Hörens zu retten. 
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